
Exaudi – oder: auf dass Gott uns ‹heraus›-höre! 
Predigt zum Thema «Hören» im Gespräch mit Psalm 271 
 
Die Gnade des Messias Jesus und die Liebe Gottes 
und die Gemeinschaft des Heiligen Geistes sei mit uns allen! Amen. 
 
 

I. 
 

«Du hörst mir ja gar nicht richtig zu.» Wie schnell kann das passieren, dass wir abgelenkt 
werden, dass etwas anderes unsere Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt, und dann gehen die 
Worte unseres Gegenübers an uns vorbei. Vielleicht sind wir auch einfach bei einem losen 
Faden des Gesprächs hängen geblieben, haben ihn für uns weitergesponnen und darüber den 
Anschluss verloren. Eine alltägliche Erfahrung, ganz ohne böse Absicht, die uns manchmal 
auch erst später einholt, wenn die Andere gemerkt hat, dass wir ihre Worte gar nicht befolgt 
haben. Aber bisweilen hören wir auch nur, was wir hören wollen. Mögen wir auch beim 
Sprechen mehrsprachig sein, beim Hören sind wir nicht selten einsprachig, verstehen nur 
unsere eigene Sprache. 
	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
1 Gehalten am Sonntag «Exaudi» (17. Mai 2015) im Berner Münster. Psalm 27, der Wochenpsalm, 
wurde als Eingangsgebet im Wechsel gesprochen. Als Epistel wurde Römer 8,26–30 gelesen. Gesun-
gen wurden RG 160, 1.2.5 «Tut mir auf die schöne Pforte» zum Eingang, RG 85,1–4 «Aus der Tiefe 
rufe ich zu dir» nach der Psalmenlesung, RG 499, 1–2.5–6 «Komm, Schöpfer Geist» vor der Predigt 
und RG 834, 1–2 «Für die Heilung aller Völker» vor Sendung und Segen. Als Eingangsspiel der Orgel 
erklang: Anonymus (aus der St. Galler Orgeltabulatur des Fridolin Sicher, 1512–1531), Exaudi, und 
zum Ausgang: Giovanni Gabriele (1557–1612), Exaudi Domine. Auf die Predigt folgte eine Orgel-
Improvisation von Daniel Glaus. Die Gemeinde wurde mit den folgenden Worten zum Gottesdienst 
begrüßt und ins Thema eingeführt: 
«Im Namen Gottes, / des Vaters, unseres Schöpfers, / der uns offene Ohren und ein hörendes Herz 
schenkt, / des Sohnes, unseres Heilands, / der Gott in den Ohren liegt für alle SEINE Geschöpfe, / und 
der Heiligen Geistkraft, unserer Trösterin, / die Sorge dazu trägt, dass Gott und Menschen aufeinander 
hören und einander verstehen. Amen. 
‹Höre, EWIGER, meine Stimme, ich rufe, 
und sei mir gnädig und antworte mir!› 
Dieser Vers, ein leidenschaftlicher Notschrei mitten aus dem 27. Psalm, hat dem heutigen Sonntag 
seinen Namen gegeben: Exaudi – höre! Er stimmt uns ein auf das Hörwunder, das wir in einer Woche 
als Pfingstgeheimnis feiern: Nicht dass Menschen verschiedene Sprachen sprechen, ist das eigentliche 
Pfingstereignis. Mehrsprachigkeit – das ist uns in der Schweiz ja ein vertrautes Phänomen. Aber dass 
Menschen einander gerade in der Sprache hören, die sie verstehen, nicht nur mit ihren Ohren, auch mit 
ihrem Herzen, in ihrer Muttersprache also, das ist nicht selbstverständlich und auch nicht alltäglich. 
Das ist ein Wunder, das irritiert, bisweilen gar verstört, allemal verwundert.  
Der Sonntag Exaudi möchte Wegbereitung zu einem solchen Hörwunder sein. Er erinnert uns daran, 
dass dem zwischenmenschlichen Hören eine Hörbeziehung zwischen Gott und Mensch zugrunde liegt. 
Wo Gott und Mensch ganz Ohr füreinander sind, da mag auch unter uns Zuhören, Verstehen und Be-
folgen des Gehörten und Verstandenen gelingen.  
Matthias Käser-Braun und ich freuen uns, diesen Gottesdienst im Hören auf den Wochenpsalm mit 
Ihnen, der Münstergemeinde, gemeinsam mit Daniel Glaus an der Orgel und mit Felix Gerber und 
seinem Sigristenteam, feiern zu können. Texte und Töne, Lieder und Gebete wollen dazu beitragen, 
dass ‹ein Gespräch wir sind und hören können voneinander› (Friedrich Hölderlin).» 
Für die Exegese von Psalm 27 verweise ich auf Jürgen Ebach, «Dir spricht mein Herz es nach …». 
Bibelarbeit über Psalm 27 in der Ökumenischen Bibelwoche in Lübbecke, 25. Oktober 2012, in: ders., 
In Atem gehalten. Theologische Reden 10 (Erev-Rav-Hefte. Biblische Erkundungen 15), Uelzen 2012, 
130–144; Erich Zenger, Dein Angesicht suche ich. Neue Psalmenauslegungen, Freiburg i. Br. 1998, 
14–22. 



Dabei käme es doch darauf an, das Gehörte auch verstehend zu verarbeiten2, es vom Ohr zum 
Herzen gelangen zu lassen. Der für seine Weisheit sprichwörtliche König Salomo hat darum 
vor seinem Amtsantritt Gott um ein «hörendes Herz» gebeten:  
 
«Gib DEINEM Knecht ein hörendes Herz, damit er DEIN Volk gut zu regieren und zwischen gut 
und böse zu unterscheiden vermag!» (1Kön 3,9).  
 
Nach biblischem Verständnis ist das Herz das «Organ des Intellekts», die Mitte unserer «per-
sonalen Identität». Es ist «jene Stelle im Menschen, wo alle Sinnes-Eindrücke zusammenlau-
fen, gespeichert und verarbeitet werden», also der Ort in uns, «der alles, was von außen 
kommt, ‹hört› und dann darauf reagiert.»3 Man hört nur mit dem Herzen gut, das Wesentliche 
ist für die Ohren unhörbar.4  
Ein hörendes Herz aber, so lehrt uns Salomo, will erbeten sein. Wenn es gelingt, dass wir 
beherzt und beherzigend einander und aufeinander hören, dann ist dies ein wunderbares 
Geschenk.  
 

II. 
 

Wem ich zuhöre, zu dem gehöre ich. Nicht nur zwischenmenschlich schaffen Hören und 
Gehörtwerden eine starke Beziehung buchstäblicher Zugehörigkeit. Auch zwischen Gott und 
Mensch stiftet gegenseitiges Hören die Beziehung. Das lässt sich besonders aus dem Ersten 
Testament lernen: Israels Gott ist ein Gott, der sich hören lässt, wie einst am Sinai in den 
Worten der Tora, den Wegweisungen zur Bewahrung und Bewährung der gerade erst 
gewonnenen Freiheit.5  
Dieser Gott, der sich hören lässt, ist nach biblischem Zeugnis selbst eine Gottheit, die ein 
hörendes Herz hat. Wenn es von ihr heißt, sie habe die Hilfeschreie der Elenden und Unter-
drückten gehört, dann ist sie auch schon vom Himmel herabgestiegen, hat sich in den irdi-
schen Schlamassel begeben, um denen, die in auswegloser Lage sind, zu Hilfe zu kommen.6  
Und auf der anderen Seite zeichnet Hören – ein Hören, das zum Tun des Gerechten führt, 
Israel als Gottesvolk aus.7 Darum beginnt sein Grundbekenntnis, der zentrale liturgische Text 
des Judentums, das Schema‘ Jisrael, auch mit einer Selbstaufforderung zum Hören: «Höre, 
Israel, Adonaj, unser Gott, Adonaj ist einzig ...»8.  
 
Und doch – auch in der Beziehung von Gott und Mensch versteht sich das beherzte und be-
herzigende Hören nicht von selbst. Wenn es so wäre, dann hätten sich die vielen an Gott 
gerichteten Bitten, endlich zu hören und nicht länger zu schweigen, längst erübrigt. Dann 
wären auch die an unsere eigene Adresse gesprochenen Ermahnungen, doch den Worten 
	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
2 Siehe dazu Thomas Staubli/Silvia Schroer, Menschenbilder der Bibel, Stuttgart 2014, 205f.: Das 
Hören ist «zunächst ein Wahrnehmen von Geräuschen, Tönen, Klängen, Stimmen […], erst in einem 
zweiten, analytischen Schritt ein Befolgen des Gehörten. Die im Hören als einem synthetischen 
Prozess enthaltene Bewegung geht demnach vom aufhorchenden Vernehmen über das lauschende 
Hinhören zum beherzigenden Befolgen. […] es reicht nicht, die akustischen Signale aufzunehmen; sie 
müssen verarbeitet werden, und zwar im Herzen, dem Sitz des Verstandes». 
3 Erich Zenger, «Gib deinem Knecht ein hörendes Herz!» Von der messianischen Kraft des rechten 
Hörens, in: Thomas Vogel (Hg.), Über das Hören. Einem Phänomen auf der Spur, Tübingen 21998, 
27–44, 41. 
4 In Abwandlung einer Weisheit des «Kleinen Prinzen» von Antoine de Saint-Exupéry: «Man sieht nur 
mit dem Herzen gut, das Wesentliche ist für die Augen unsichtbar.» 
5 Siehe vor allem 5Mose 4,10ff. 
6 Zum Beispiel: 2Mose 3,7ff. 
7 Vgl. etwa 2Mose 19,5, 24,7 (mit der auffälligen Reihenfolge: tun und hören). 
8 5Mose 6,4. 



Gottes Gehör zu schenken, überflüssig. Statt gehöriger Nähe scheint sich auch hier unge-
hörige Ferne eingeschlichen zu haben.  
Vielleicht brauchen wir darum einen ausdrücklichen Exaudi-Sonntag, auf dass Gott und 
Mensch wieder aufeinander hören und einander erhören wie Liebende. Wobei es an Exaudi 
vor allem um die Bitte geht, dass Gott höre, genauer noch: ex-audire, aus-höre, eine einzelne, 
meine Stimme deutlich heraushorche aus dem Stimmengewirr, dem Gerede und Getöse. 
Wenn aber Gott hören soll, muss der Mensch reden, zumindest einen Laut von sich geben. 
 

III. 
«Höre, EWIGER, meine Stimme, ich rufe, 
und sei mir gnädig und antworte mir!« 
 
Wer Gott so drängend in den Ohren liegt, schreit aus tiefer Not. Die starken Bilder des 27. 
Psalms stellen uns ein von allen Seiten bedrohtes Leben vor Augen: Es ist Krieg, der Beter 
sieht sich von Feinden wie von gefräßigen Raubtieren, die auf Beutefang sind, umzingelt. 
Mutterseelenallein und vaterlos fühlt sich die Beterin, verlassen und verstoßen, der Hab- und 
Machtgier böser, gewalttätiger Menschen preisgegeben, schutzlos ihren Lügen und falschen 
Anklagen ausgesetzt. Um ihr Recht und ihren guten Ruf, ihr Hab und Gut und gar um ihr 
Leben soll sie gebracht werden. Not, Elend und Unrecht, Angst und Schmerz, wohin das 
Auge blickt und das Ohr hört. 
Wir haben diesen Psalm eben miteinander gebetet und wir haben seine Hilfeschreie noch 
verstärkt, als wir sangen: «Aus der Tiefe rufe ich zu dir …». Doch, liebe Münstergemeinde, ist 
das unsere Situation!? Sind das unsere Klagen und Bitten!? Ist das unser Lied?! Hat uns das 
Herz gebrannt9, als wir Gott um Erbarmen anflehten? Haben wir uns schmerzlich danach 
gesehnt, dass Gott endlich hört und hilft, die Not wendet und das Elend beseitigt?! Ist 
«Exaudi» unser Sonntag? Haben wir Anlass, ihn zu feiern?10  
 

IV. 
Doch wie kleinlich und wie erbärmlich wären wir dran, wenn wir Gott nur in eigener Sache 
um Gehör bäten?! Wie sehr würden wir doch bei uns selber bleiben, um uns selber kreisen, 
wenn wir Gott nur für uns, unsere kleineren und größeren Sorgen und Nöte in den Ohren 
lägen?!  
Zu unseren Gottesdiensten gehört unaufgebbar das Fürbittgebet. In ihm weitet sich unser 
Horizont über die Grenzen unserer Gemeinde, unserer Stadt, unseres Landes hinaus zu allen 
notleidenden Menschen und Mitgeschöpfen auf unserer Erde. Könnte uns das sonntägliche 
Fürbittgebet nicht zum Schlüssel werden, ein Gebet wie den 27. Psalm zu verstehen und 
darum auch als unser eigenes Gebet beten zu können, nämlich als Für-Psalm – als ein Gebet, 
mit dem wir uns die Last und das Leiden, den Schrecken und die Angst der Anderen so nahe 
gehen lassen, dass wir sie Gott als unsere eigenen klagen und so denen Stimme und Sprache 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
9 Siehe Lukas 24,32. 
10 Diese Fragen unterbrechen eine allzu selbstverständliche Identifikation der christlichen Gottes-
dienstgemeinde mit dem «Ich» des Psalms und damit seine Vereinnahmung. Zugleich aber wollen sie 
den Zugang zu diesem Psalm für Menschen bahnen, die selbst nicht in der lebensbedrohlichen Lage 
sind, die aus dem Psalm spricht. Wie kann dieser Psalm zu einem Psalm der christlichen Gemeinde am 
Exaudi-Sonntag 2015 werden? Vgl. Ebach, Psalm 27 (Anm. 1), 134: «Die Psalmen sind keine Gebete 
für alle Lebenslagen, sondern in bestimmten Lebenslagen. Aber heißt das dann, dass diesen Psalm 
[…] nur beten darf, wer in dieser Lage ist? Kommen ‹wir› da dann also nicht vor? Doch, wir dürfen 
diesen Psalm beten und wir kommen da auch vor. Ich muss aber in einer Geschichte nicht die 
Hauptrolle spielen, um in ihr vorzukommen.» In der Predigt wähle ich die Figur des Für-Psalms, den 
die Gemeinde stellvertretend für diejenigen betet, die von den Nöten betroffen sind, die die Beterin/ 
der Beter des Psalms Gott klagt. 



schenken, die vor lauter Not gar nicht mehr beten können, denen der Hilfeschrei auf den 
Lippen erstirbt, weil sie ums nackte Überleben kämpfen müssen?!  
Lassen wir uns das bedrohte Leben der Anderen so angehen, dann füllen sich die Klagen und 
Bitten des Psalms mit bedrängend lebendigen Bildern, von denen die täglichen Nachrichten 
übervoll sind.11  
 

V. 
Wer so an Gottes hörendes Herz appelliert, dem wird selbst das Herz heiß. Wer Gott klagend 
in den Ohren liegt, kann sich selbst nicht länger taubstellen für die Hilferufe der Bedrängten, 
wird hellhörig und – dünnhäutig. 
Doch wird uns so das Beten des Psalms, als eines Für-Psalms, nicht erst recht unmöglich, ja 
schier unerträglich, weil es dann noch viel schmerzlicher ist, dass Gott nicht eingreift, die Not 
nicht lindert, dem Krieg nicht Einhalt gebietet, dem Unrecht nicht wehrt?! Vielleicht kommen 
wir noch irgendwie damit klar, wenn Gottes Antwort auf unsere Bitten in eigener Sache 
ausbleibt, obwohl es auch dort bisweilen so gut täte, Gott hörte und antwortete. Doch wie 
kann Gott da schweigen, wo auch nur ein Menschenleben bedroht ist?! 
Wie geht die Beterin des 27. Psalm mit dieser Erfahrung um? Was hat sie ihr entgegen-
zusetzen? Was lässt den Psalmbeter nicht müde werden, Gott mit dem Elend der Welt zu 
konfrontieren? Hat er eine Therapie für die Schwerhörigkeit Gottes, kann er Gottes Hörsturz 
heilen? 
 

VI. 
«Der EWIGE ist mein Licht und meine Rettung – 
vor wem sollte ich mich fürchten? 
Der EWIGE ist die Zufluchtsstätte meines Lebens – 
vor wem sollte ich erschrecken.» 
 
Mit dieser Vertrauensäußerung beginnt unser Psalm, und immer wieder mischt sich solches 
inniges Vertrauen unter die kämpferischen Klagen und Bitten12, ja es trägt und motiviert sie. 
Ohne solches Vertrauen wären die Hilfeschreie nicht mehr als ein Pfeifen im dunklen Keller. 
Wer uns sein Ohr leihen und unseren Anliegen Gehör schenken soll, braucht unser Vertrauen. 
Warum sollten wir uns an Gott wenden, wenn wir IHM nicht zutrauten, etwas an dem Leid, 
das wir IHM klagen, ändern zu können?! Doch worauf kann sich ein solches Gottvertrauen 
stützen – inmitten der lebensbedrohlichen Not? 
 
«Meine Hilfe bist DU geworden.»  
 
Wir können das hören als einen Satz der Erinnerung: Wenn Gott schon einmal geholfen hat, 
kann SIE es auch wieder tun. Aber womöglich hat sich die Beterin diese Erinnerung auch nur 
von anderen, die solche guten Erfahrungen mit Gott gemacht haben, geliehen. Und wir 
können sie uns heute Morgen von ihr leihen, um Gott einen Vertrauensvorschuss zu geben: 
auf dass Gott sich auch uns als vertrauenswürdig erweise – einen Vertrauensvorschuss, der 
Gott ermächtigt, sich doch endlich auch als Gott zu zeigen, nicht länger zu schweigen, son-
dern schleunigst den Bedrohten zu Hilfe zu kommen. Wir Menschen brauchen Gottvertrauen, 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
11 Beispielhaft für diese bedrängend lebendigen Bilder nahm das von Matthias Käser-Braun formu-
lierte Fürbittengebet die Situation nach den wiederholten Erdbeben in Nepal und die der Flüchtlinge 
auf dem Mittelmeer auf.  
12 Zenger nennt die Verse 7–11 ein «kämpferisches Bittgebet, das die Erfahrung und Bewährung des 
Vertrauensbekenntnisses von V. 1–6 einklagt – und zwar angesichts der dramatischen Notsituation, 
die in der Form der Klage, ja Anklage Gottes lebhaft benannt wird» (Angesicht [Anm. 1], 16). 



um menschlich zu sein, aber braucht nicht auch Gott unser Vertrauen, um wirklich Gott sein 
zu können?! Doch damit nicht genug. 
 
«Von DIR kommt es, dass mein Herz gesagt hat: 
‹Sucht MEIN Angesicht.›  
DEIN Angesicht, EWIGER, suche ich.« 
 
Gott steht bei uns im Wort. Wer sich Gott Hilfe suchend zuwendet, nimmt Gott beim Wort. 
Was uns beten, Gott ins Angesicht bitten und klagen macht, ist nicht nur und vielleicht nicht 
einmal in erster Linie die Not, sondern Gottes Gebot: Es ist uns geboten, Gott um Hilfe 
anzugehen13: «Rufe zur MIR am Tag der Not, ICH will dich erretten …»14. Wie kann Gott de-
nen, die dem Gebot zu beten beherzt folgen, nicht antworten, die auf IHN hörenden Menschen 
nicht erhören, ohne aufzuhören, ein Gott zu sein, der Wort hält und damit treu ist, sich und 
uns?! Ein Gott, der nicht treu ist, ist kein Gott. 
Wo Vertrauen in die Treue Gottes unser Bitten und Klagen motiviert, da mag es geschehen, 
dass wir unerschrocken und furchtlos, zuversichtlich und widerständig werden inmitten der 
lebensbedrohlichen Lage, dass wir aus Resignation und Ohnmacht aufstehen und der Bedro-
hung zu wehren beginnen – vor Gott und den Menschen. Indem wir Zuflucht zu Gott als 
unserem «Widerstandsquell»15 und unserer Trutzburg16 nehmen, werden wir selbst getrost 
und trotzig und gebieten dem Bösen Einhalt. Uns mit der Not nicht abzufinden und uns ihr 
nicht zu ergeben, sondern sie aus uns herauszuschreien, kann dazu führen, dass wir uns selbst 
widerständig aus ihr heraus schreien.  
 

VII. 
Einem solchen Gottvertrauen können Flügel wachsen durch die Hoffnung, die es nährt:  
 
«Wenn ich nicht darauf vertraut hätte, 
das Gute des EWIGEN zu sehen im Land der Lebenden ...!» 
 
Die Beterin spricht diesen Satz nicht zu Ende. Vielleicht hätte sie sich längst von ihrem Gott 
abgewandt, wenn sie nicht von ebendieser Hoffnung beflügelt wäre: dass sie Gottes Güte, all’ 
das Gute, wofür Gott steht und einsteht, im Land der Lebenden sehen wird.  
Liebe Münstergemeinde, es gibt mehr zu hoffen, als die Wirklichkeit hergibt, die uns vor 
Augen liegt. Ja, es gibt mehr zu hoffen als zu glauben, nämlich das Unglaubliche, dass es 
einmal keinen Tod und keine Not, keine Tränen und keine Trauer, kein Leid und kein 
	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
13 Dieser Gedanke ist zentral für das Gebetsverständnis Karl Barths in der (Freiheit-)Ethik der 
Schöpfungslehre der Kirchlichen Dogmatik: «Der Grund, aus dem der Mensch betet, wenn er recht 
betet, ist seine Freiheit vor Gott. […] Er betet, weil es ihm von Gott erlaubt ist, zu beten, weil er beten 
darf und weil ihm eben diese Erlaubnis, dieses Dürfen zum Gebot geworden ist. […] es ist nicht wahr, 
dass Not beten lehrt. Sie lehrt auch sorgen ohne Gebet oder in merkwürdiger Konkurrenz mit einem 
dann freilich selbst etwas merkwürdigen Gebet. Sie lehrt auch trotzen, fluchen, spotten. Sie lehrt auch 
betteln. Sie lehrt auch Resignation. Sie lehrt im besten Fall auch arbeiten» (Die Kirchliche Dogmatik 
III/4, Zollikon-Zürich 1951, 99f. 
14 Psalm 50,15. 
15 Samson Raphael Hirsch spricht in seiner Übersetzung von «Stärkequell» und in seiner Auslegung 
von «Widerstandsquell» (Psalmen, Frankfurt a. M. 1983; Basel/Zürich 1995, 150f.).  
16 Martin Buber verdeutscht «Trutzwehr»; Erich Zenger spricht von «Fluchtburg» (Angesicht [Anm. 
1], 14.16f., und «Schutzburg» (Stuttgarter Psalter. Mit Einleitungen und Kurzkommentaren, Stuttgart 
1980, 73); Übersetzungen mit «Kraft» oder «Stärke» lassen nicht in den Blick geraten, dass V. 1 hier 
mit dem Bild von V. 3 korrespondiert: dass sich der Beter so von Feinden umzingelt fühlt, wie eine 
Stadt umzingelt wird, um sie auszuhungern und zu erobern. Die Vertrauensäußerung von V. 1b setzt 
darauf, dass dieses Ansinnen der Feinde erfolglos bleiben wird.  



Geschrei mehr geben wird17, dass Menschen nicht länger in Not und Elend, in Kriegsgebieten 
und Trümmerlandschaften, in Flüchtlingslagern und Todeszellen vegetieren, sondern im 
«Land der Lebenden» die Güte Gottes sehen.  
Diese Hoffnung, die uns um der Hoffnungslosen willen gegeben ist18, zu denen ja auch wir 
bisweilen gehören, ist nicht auf Sand gebaut und sie ist keine billige Vertröstung auf ein 
Jenseits nach dem Tod.19 Sie steht auf festem Grund: auf den Verheißungen, mit denen Gott 
bei uns im Wort ist – Verheißungen, die uns jenes Land der Lebenden vor Augen malen, in 
dem alle Schalom, Genüge, haben werden, weil ihnen Genugtuung widerfahren ist und sie 
darum vergnügt sein können.  
Diese Hoffnung verändert unser Leben hier und heute, lässt uns schon jetzt etwas schmecken 
von dem, was uns verheißen ist. Schon heute sollen an Leib und Leben bedrohte Menschen 
im Land der Lebenden ihre Zelte aufschlagen dürfen. Darum ist es dem Beter so sehr darum 
zu tun, 
 
«im Hause der EWIGEN zu wohnen alle Tage meines Lebens,  
zu schauen die Freundlichkeit der EWIGEN  
und zu erkunden in IHREM Tempel,  
dass SIE birgt mich in IHRER Hütte am Tage des Unheils,  
mich versteckt im Schutz IHRES Zeltes,  
auf einen Felsen mich emporhebt …» 
 
Gottes Güte zu schauen im Lande der Lebenden, das ist keine Utopie. Diese Hoffnung hat 
vielmehr schon hier und heute ihren Ort – im Hause Gottes, in das die Bedrohten fliehen, um 
sicher geborgen zu sein, in dem sie aufgerichtet werden und erhobenen Hauptes die Freund-
lichkeit Gottes schauen. Das Land der Lebenden hier und heute: das Haus Gottes – eine Stätte 
des Asyls.20 
Wo ist dieses Haus Gottes unter uns? Wohin laden wir die, die um ihr Leben fürchten müssen, 
mit den Schlussworten unseres Psalms ein, ohne dass dies leere Worte, Worte ohne Taten, 
bleiben? 
 
«Hoffe auf die EWIGE. Sei stark, dein Herz sei unverzagt. 
Hoffe auf die EWIGE.»  
 
Mögen jene, deren Leib und Leben bedroht ist, und wir mit ihnen uns von dieser Hoffnung 
anstecken lassen! Und mögen sie und die EWIGE nicht vergeblich auf uns hoffen! 
 
Und der Friede Gottes, der schützend die Hand hält über all’ unser Verstehen, bewahre uns, 
unsere Herzen und Sinne im Messias Jesus! Amen. 

	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  	
  
17 Vgl. Apokalypse 21,4. 
18 Walter Benjamins exklusives «nur» vermag ich nicht mitzusprechen: «Nur um der Hoffnungslosen 
willen ist uns die Hoffnung gegeben» (Goethes Wahlverwandtschaften, GS I/1, Frankfurt a.M. 1974, 
123–201, 201). 
19 In der hebräischen Bibel ist sie ohnehin zunächst und zumeist eine Hoffnung für das Leben vor dem 
Tod und erst recht spät eine Jenseitshoffnung. Mir ist es hier darum zu tun, dass die Hoffnung, die wir 
für ein Leben nach dem Tod haben, schon das Dasein im Vorletzten bestimmt. Täte sie das nicht, wäre 
sie in der Tat nur eine billige Vertröstung, die Menschen hier und heute in unwürdigen Lebensum-
ständen festzuhalten trachtet. 
20 Darin ist Psalm 27 verwandt mit Psalm 23. 


